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IV.
W enn man die statistischen Zahlen, welche wir vorhergehend 

einsein aufgeführt haben, nach Kategorien zusammenstellt, so erhält 
man die folgende T abelle :
T o t a l - P r o d u k t i o n  d e r  i n  E u r o p a  u n d  d e n  V er. S t a a t e n  

d i s p o n i b l e n  N a h r u n g s m i t t e l  (D urchschnitt 1881— 86):
R o g g e n b r o d .........................................  52,088,400,000 Kilogr.
Brod aus anderen Getreidearien . 137,500.000.000 „
Verschiedene Gemüse und Fruchte 158,500,0O0,000 „
Runkelrübenzucker und Honig 2.300,000,000 „
Schlachtfleisch und Geflügel . 12,960 000,000 ,,
M i l c h ....................................................  70,000,000,000 .,
E i e r ....................................................  744.000,000 „
Fische und  Schalthiere . 4,000,000,000 „

W ein
Zusammen 438,092 400 000 Kilogr.

12,000,000,000 L iter.
Die N ahrungseinkünfte in Europa und den Ver. Staaten be­

laufen sich also au f die ungeheure Ziffer von vierhundertachtund- 
dreissig M illiarden zweiundneunzig Millionen vierhunderttausend 
K ilogram m , ungerechnet den Wein. D iejenigen Personen, welche 
gewohnt sind, in den Zeitungen und Büchern zu lesen, dass es 
n ich t genug N ahrungsm itte l g äbe, um alle W elt zu ernähren, und 
dass man nothwendiger W eise die harten Gesetze der N atu r er­
tragen müsse, werden ohne Zweifel diese Zahl zu hoch finden; aber, 
wir wiederholen es, sie ist wahrscheinlich unter der W irklichkeit, 
denn die offiziellen Statistiken, au f welche wir unsere Rechnung 
begründet haben, geben im Allgemeinen schwache Abschätzungen, 
Sehen wir also diese Gesammtzahl vielmehr als ein M inim um  an 
und sehen wir zu, was dieser N ahrungsreichthum  im V erhältniss 
zur Bevölkerung, von der w ir sprechen, darstellt.

* **
W ir haben oben gesagt, dass die Bevölkerung in E uropa und 

den Ver. Staaten im Jah re  1886 sich auf 407,360,000 Personen 
belief. W enn man j ede der in der obigen Tabelle gegebenen Zahlen 
durch diese Zahl dividirt, so erhält man folgendes R e su lta t: 
Q u a n t i t ä t  d e r  N a h r u n g s m i t t e l  a u f  d e n  K o p f  d e r  B e ­

v ö l k e r u n g  :
W eizenbrod . . . . . 128 Kilogr. per Kopf.
Brod aus anderem Getreide 337 "  "
Verschiedene Gemü>e und Früchte 389 "  "
Runkelrübenzucker und H onig  . 5 "  "
Verschiedene Fleische 32 "  "
M i l c h .................................................... 172 "  "
Eier . . . . . . 2 "  "
Fifche und Schalthiere 10 "  "

Zusammen 1075 Kilogr. per Kopf.
Wein . . . . . . 30 L iter „

Diese G esam m tsum m e von 1075 Kilogram m en fester N ahrungs­
mittel und von 30 L itern  W ein, genüg t sie den Bedürfnissen der 
in Rede stehenden Bevölkerung? Um diese Frage zu beantworten, 
genügt es, einige wissenschaftliche Feststellungen aufzuführen.

Man w eiss , zufolge zahlreicher Arbeiten, welche über d ie  E r- 
nährungsfrage geschrieben worden sind, dass der Mensch, um regel­
recht zu leben, eine gewisse M enge ,ternavur‘ Substanzen hydro 
carbonis und carbo hydrate) gemessen muss und ein e  bestimmte 
M enge von ,quaternairus' Substanzen (Sauerstoff-Produkten), deren 
Kombination die physiologische Kation oder U nterhaltungs-Ration 
ausmacht. M an kann diese R ation auf die verschiedenste W eise 
zusammenstellen, indem man die zahlreichen Pflanzen und Thier- 
P ro d u k te  benutzt; welches aber auch ih r e  Elem ente sein mögen, 
»ie läset sich auf das folgende Verhältniss der in den beiden Klassen 
der physiologischen N ahrungsstoffe (ternärer und quaternärer Körper) 
zurückführen :

1000 Gramm an kohlenstoffhaltiger N ahrungsm ittel (Brod, Ge­
müse und drgl.) .

300 Gra mm sauerstoffhaltiger N ahrungsm itte l (Fleisch, Käse 
Eier oder sauerstoffhaltige Gemüse).

Der erwachsene Mensch bedarf also täglich 1300 Gramm solider 
N ahrungsm ittel, um in guter Gesundheit leben zu können. Diese 
Zahl ist natürlich nur eine Durchschnittsziffer, aber ein ziemlich 
starker D urchschnitt; denn, wenn es auch unter den jungen Leuten 
viele giebt. die einer grössern Ration bedürfen, so ist doch k la r, 
dass die M ehrzahl der Greise und selbst der Frauen täglich viel 
weniger konsumiren.

W ie dem auch sein möge, setzen wir voraus, dass jeder E in ­
wohner der V olksgruppe, von welcher wir sprechen, täglich im 
D urchschnitt eine Ration von 1300 Gram m  von N ahrungsm itteln  
verzehren m u ss; dies m acht im Jah re  :

365 Kilogr. Brod oder Aehnliches.
109 „  Fleisch oder Aehnliches.

Zusammen 474 Kilogr. verschiedener Nährstoffe.
V i e r h u n d e r t v i e r u n d s i e b e n z i g  K i l o g r a m m ,  dies ist 

also die jedem Menschen jährlich  nothwendige Nahrungsm enge. 
W enn man die oben gegebene Gesammtsumme der N ahrungserzeug- 
nisse in B etracht zieht, so sieht man, dass die Bedürfnisse der 
Bevölkerung Europas und der Ver. Staaten im weitesten M aass­
stabe befriedigt werden könnten Die Bewohner dieser Region 
bedürfen jährlich (selbst vorausgesetzt, dass Jeder die Ration eines 
Erwachsenen nöthig  habe, was nicht der Fall ist) 474 Kilogramm 
von Nahrungsstoffen per K opf — die w ohlthätige Erde liefert ihnen 
1075 Kilogramm —  d. h. mehr wie das D oppelte der nothwendigen 
Menge, selbst wenn man die jährliche Ration auf 500 Kilogramm 
veranschlagt, anstatt au f 474 K ilogr., dies gewiss genügend ist.

Und wenn man noch einen Blick werfen will au f die oben 
zusammengestellten Zahlen, so wird man sehen, dass die verschie­
denen Produkte, welche die N ahrungsquellen bilden, derartige sind, 
dass es m öglich ist, indem man sie kom binirt, die verschieden­
artigste  und reichhaltigste N ahrung  zu erzielen. Uebrigens finden 
sich gewisse derselben, die für das, was man ein ,,vollkommenes 
N ahrungsm itte l"  nennt, so reichhaltig  vorhanden sind, dass sie im 
Nothfalle allein den strikten Bedürfnissen der Menschheit genügen 
könnten. Beispielsweise m it dem Getreide allein (W eifen u s .w .), 
welches zu gleicher Zeit Erzeugnisse sind, reich an Kohlenstoffe und 
an E iw eiss, würde es im Bedarfsfalle möglich sein, die 407,360.000 
Personen in E uropa und den Ver. Staaten zu ernähren, wenn man 
das Brod, wie L iebig anem pfahl, mit ungebeuteltem Mehle backen 
würde.

W enn man zu dem Getreide die Gemüse und Früchte hinzu­
fügt, ohne zu den thierischen Produkten zu greifen, welche in be­
deutender W eise den N ahrungsreichthum  des Menschen vermehren, 
so wird man bemerken, dass man m it der vegetabilischen P ro ­
duktion allein die U nterhahungs Ration jedes Menschen bilden kann, 
indem  man sie ja nach dem O rte, dem Klima und den Um ständen 
wechselt.

* **
Die Schlussfolgerungen, zu denen wir nothw endiger Weise 

gelangen, sind noch viel in die Augen springender, wenn wir die 
Ziffern, welche die Ration und die Produktion repräsentiren, nicht 
nach dem K opfe der Bevölkerung, sondern nach der Gesammt- 
bevölkerung vergleicht. W ie wir oben gesehen haben, soll die 
jährliche Ration jedes Menschen 474 Kilogramm an verschiedenen 
Nahrungsetoffen betragen. Diese Ration beläuft sich also für die 
Bevölkerung Europas und den Ver. Staaten auf 193,088,644,000 
Kilogr. (474 mal 407,360,000). W enn man nochmals die G esam m t- 
summe der ersten statistischen Tabelle zur Hand nim m t und sie 
m it dieser letztem  vergleicht, erhält man schließlich  das folgende 
R e su lta t:
Menge der jährlich  produzirten N ahrungs­

m ittel ....................................................  438,092,400,000 Kilogr.
Menge der zur E rnährung  nothwendigen

N ahrungsm ittel . . . .  193,088,530.000 „

U eberschuss .245,003,760,000 Kilogr.
*  **

A usser der jährlichen unentbehrlichen Ration existiren also 245 
Milliarden K ilogram m  von Nahrungsetoffen, die brauchbar gemacht 
werden könnten. W as wird aus diesem beträchtlichen Ueberschusse ? 
In welchen vielfresserischen Bäuchen verschwindet diese ungeheure 
Masse von N ahrungsm itte ln , welche genügen würde zur Verpflegung
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von m ehr denn 615 M illionen Menschen ausserhalb E uropa und 
der Ver. Staaten ? W ir werden versuchen, dies klarzulegen, indem 
w ir uns zu gleichet Zeit auf die Angaben der S tatistik und au f die 
Anzeichen stützen, welche uns die gesellschaftlichen Gewohnheiten 
bieten können, deren Schauspiel w ir jeden  T ag vor Augen haben.

Federzeichnungen aus der deutschen 
Sozialdemokratie.

U neinigkeiten und Spaltungen sind schon in jeder politischen 
P arte i vorgekommen und kommen noch v o r; sie werden aber in 
den meisten Parteien m it einer gewissen E leganz verkleistert. N ur 
die Sozialisten machen davon eine A usnahm e; sie bekriegen sich 
gegenseitig — sei es aus M einungsverschiedenheit, sei es um nich­
tiger persönlicher D inge willen — oft wie Todfeinde. U nd das 
E nde dieses Zustandes is t gar n icht abzusehen.

B ekannt ist es, nam entlich den älteren Sozialisten, wie sich 
vor dem sogenannten E inigungs-K ongress zu G otha, der im Jah re  
1875 stattgefunden, die „E isenacher" und „Lassalleaner" bekäm pf­
ten. In  so mancher V ersam m lung setzte es blutige Köpfe. Auch 
nach dem Kongress, der allerdings ein kolossales W achsthum  der 
sozialdem okratischen Partei zur Folge hatte , hassten sich hervor­
ragende Führer, und zwar weniger aus prinzipiellen Gründen als 
aus persönlichen Ursachen, was später m annigfach bewiesen worden 
ist. Ich  behaupte, dass, wäre nicht  1878 das Sozialistengesetz ge­
kommen, sich schon vor m indestens zehn Jah ren  eine kräftige O p­
position gegen den „R ing"  gebildet haben würde.

U m  die heutige O pposition zu erklären, muss man die Ver­
gangenheit vorführen u nd gewisse Verhältnisse und Vorkommnisse 
seit dem Jah re  1878 rekapituliren.

Nachdem das Sozialistengesetz in K ra ft getreten, w urden inner­
halb einiger W ochen gegen hundert Personen aus Berlin ausge­
wiesen. Zu gleicher Zeit wurde die sozialdem okratische Presse in 
D eutschland unterdrückt, die Fachvereine aufgelöst und die Unter- 
stützungs- und sonstigen Kassen polizeilich beschlagnahm t. D ie 
gesammte O rganisation war m it einem Schlage vernichtet. Das 
W ä h le n  zum Reichstage war zwar n ich t durch das neue K lassen­
gesetz d irek t verboten, wer aber irgendw ie daran Theil nahm , über 
dessen H aupte hing das Damoklesschwert der Ausweisung, der Brod- 
u n d  H eim atlo sig k e it.

U nter diesen Um ständen musste die T ak tik  verändert werden. 
Bebel und Liebknecht wussten sich vorerst keinen R ath  ; es gebrach 
ihnen wohl auch an M uth, um m it Geschick die „ungesetzliche" 
Agitation, die nun betrieben werden musste, zu leiten. Fritzsche, 
der stets nur seinen Bauch gepflegt, verzehrte m it B ehaglichkeit 
den Bestand der Tabackarbeiter- Unterstützungskasse (20 und einige 
Tausend M ark) und „ red ig irte" nebenbei ein erbärm liches Käse­
blättchen in L eipzig ; H asenklever, der in Folge seines liederlichen 
Lebenswandels später im Irrenhause starb, legte sich ausschliesslich 
au f das Korrespondiren für Bourgeois-Zeitungen, das ihm  ein hüb­
sches Stück Geld einbrachte; Most sass in Plötzensee und wurde 
nach Beendigung der H aft ausgew iesen; Auer hatte  sich auf seine 
S inekure bei dem (nachher farblos gewordenen) Parteiorgan in 
H am burg  zurückgezogen; Rackow hatte  alle Hände voll zu thun, 
um die Genossenschafts M aschinen für sich und seine Komplizen 
(Bamberger u. A.) zu versilbern; G rillenberger m achte sichs be­
quem bei dem N ürnberger W urstblatt u. s. w.

Ich will hier gleich die Rackow’sche M aschinen-Angelegenheit 
erzählen. Als im Jahre  1878 die „B erliner Freie Presse"  und rasch 
h in ter einander auch ihre un ter anderen N am en erschienenen N ach­
folger verboten worden waren, verkaufte H einrich Rackow, der 
G eschäftsführer der Genossenschafts-Druckerei, einen Gasmotor für 
1000 oder 1200 M ark, und zwar zw eim al; zuerst an die H am burger 
G enossenschafts-Druckerei, dann nach Zürich. Dorthin wurde der 
Motor geliefert, während die H am burger das N achsehen hatten 
Rackow steckte das Geld in seine Tasche ; nur Auer gab er etwas 
davon ab : seinen M onatsgehalt, den er in Berlin bekommen hätte 
wenn er nicht ausgewiesen worden wäre. Auer liess sich aber für 
denselben M onat auch bei der H am burger Genossenschaft (er war 
inzwischen M itredakteur der dortigen „G erichtszeitung" , der Nach­
folgerin des verbotenen „H am b u rg -Altonaer V olksblatt" geworden) 
Gehalt auszahlen. — Die anderen Berliner Genossenschafts-Maschinen 
sollen, wie m ir hundertfach versichert worden, m it H ilfe Bamber­
gens zu Bading (dem Besitzer des „V orw ärts" ) gew andert sein. 
In  wessen Taschen ist der Kaufschilling gew andert ?

Diese Schweinereien wirbelten s. Z. viel Staub auf und der 
Berliner D elegirte für den W ydener Kongress erhielt u. A. den 
gemessenen Auftrag, die Sache auf dem Kongress zur Sprache zu 
bringen. Dort wurde auch beschlossen, die Angelegenheit eingehend 
zu untersuchen, es ist aber in dieser H insicht — seit 1880 — nicht 
das M indeste geschehen.

In  H am burg verbrannte sich der Kolporteur K rahnstörer den 
M u n d ; er rührte  die Sache öffentlich auf und nannte Rackow und 
Auer Lum pen, Schurken etc. Darob wurde er von Rackow ver­
k lagt, aber nicht wegen V erleum dung, sondern nur wegen Belei­

digung. K rahnstörer lieferte den Beweis für seine Behauptungen 
und w urde deshalb nu r wegen form aler Beleidigung zu 20 Mark 
verurtheilt. A uer h a t meines W issens eine K lage nicht angestrengt.

D ie nächste G eneralversam m lung der H am burger Genossen­
schafts-Druckerei fasste den Beschluss, K rahnstörer die Strafe nebst 
Kosten zu erstatten , weil derselbe im Gesammtinteresse gehandelt 
habe. Die V ersam m lung fasste diesen Beschluss, obwohl H err Ignaz 
Auer alle M annen (jeder Setzer besass einen Antheilschein) vorher 
bearbeitet und zur G eneralversam m lung herangelootst hatte.

Rackow ist h e u t  w o h lh a b e n d  und spielt in  London eine Rolle 
in der Partei, und Auer ist R e ic h s ta g s a b g e o rd n e te r  und e rs te r  
Sekretär im  Parteivorstande.

U eber Berlin und U m gebung wurde zuerst der Belagerungs­
zustand verhängt. Von den im V ordergründe gestandenen, nicht 
ausgewiesenen Genossen zogen sich viele in ihre Vorhaut zurück, 
die erst bei gutem  W inde wieder hervorkrochen und dann eine 
Rolle spielten. Die M uthigen kam en in Kneipen und Privat­
wohnungen zusammen, behufs Besprechung und B erathung, und 
fast stets „beschützt" von den Spitzeln. M anche wurden, als die 
Parte ik rippe  nich t mehr das gute F u tte r lieferte, rasch der Sache 
für im m er untreu . Leben kam  wieder in  die Bewegung nach 
G ründung der „F re ih e it"  und des „Sozialdem okrat" . E rstere wurde 
bekanntlich  das Organ der Revolutionäre, letzterer das der Aemter- 
jäger, Fraktionsschw änze und des Stimmvieh. Den meisten Lesern 
wird der nam entlich vom „Sozialdem okrat"  in so ekelhafter Weise 
geführte K rieg  gegen das Londoner B ruderorgan noch im  Gedächt- 
niss sein. Dieses Verhalten zeugte die O pposition gegen die Frak­
tion und ihre Sippe.

Neue N ahrung  erhielt d ie Opposition durch die seitens der 
P arte ile itung  gegen H asselm ann ausgestreuten Gerüchte. Bald waren 
dieselben verleum derischer, ehrverletzender, bald kindischer A rt; 
stets aber entbehrten sie der B egründung. Die Hasenklever, Rackow 
und K onsorten waren stets Feinde des H asselm ann gewesen, und 
durch sein Auftreten im  Reichstage hatte  er sich den Hass der auf 
Lebenszeit erw ählten Reichstagsabgeordneten noch m ehr zugezogen. 
E r  rächte sich für alle U nbill durch Veröffentlichung von Briefen 
Hasenklever’s, welche seine „G esinnungstüchtigkeit"  ins schönste 
L ich t stellten. (Dieser hatte  s. Z. einem  konservativen Landrath  
seine Feder angeboten.)

Bebel g a lt und g ilt noch im m er für sehr klug. Fleiss und 
W issen spreche ich ihm  keineswegs a b ; dass er aber auch schon 
grosse Böcke geschossen, dafür werde ich einen Beweis liefern, den 
ich vor zwölf Jah ren  in  einer seiner Broschüren entdeckt habe. 
Der Buchhändler Findel in Leipzig gab ein demokratisches B lätt­
chen heraus. M it dem G enannten  schlossen die H erren  Bebel & 
Komp. einen V ertrag , nach welchem das B latt fürderhin den demo- 
kratischen und den sozialdem okratischen Interessen gem einschaftlich 
dienen sollte. Bebel verpflichtete sich, seine Genossen zu Abonnen­
ten zu pressen, dafür sollte er von den sechs Redaktionssesseln drei 
zu vergeben haben. Bebel hatte  wohl seine M acht überschätzt, so 
dass Findel m it dem Geschäft n ich t zufrieden war und deshalb 
kon trak tb rüch ig  wurde. Bebel beklagt sich in  der Broschüre bitter 
über Findel, obgleich er (nach seiner eigenen Erklärung) gewusst 
habe, dass derselbe, den er schon seit dreizehn Jah ren  gekannt, 
ein fauler Kopp sei. Aus derselben Broschüre erfahrt man noch 
m ehr niedliche Sachen. Erstens, dass Bebel einem Oesterreicher 
(wenn ich mich recht erinnere, h ie ss er W olf), obgleich ihm  be­
kann t gewesen, dass derselbe bereits wegen U nterschlagung von 
einigen hundert Gulden A rbeitergroschen bestraft worden, in Leipzig 
einen V e r t r a u e n s p o s t e n  und später einen noch besser dotirten 
in Altona verschaffte, weil er sonst brauchbar gewesen sei! W. 
wurde später als Polizeispion entpuppt.

Und über Rackow, den M aschinenhändler, schreibt Bebel: Er 
habe es ihm  nich t verdenken können, dass er nach seiner Aus­
weisung seine Zukunft zu sichern gesucht habe!

Ja , „brauchbare"  Leute suchte Bebel, und eine eigene „Geheim­
polizei"  berichtete ihm über das W issenswerthe aus allen nennens- 
werthen Plätzen. So m ancher dieser Burschen belog — gegen gutes 
Geld —  gleichzeitig Bebel und die Polizei, letztere allerdings sel­
tener. Schnenne u. A., den Schmied K arl Heinr i ch,  dem Bebel 
die M ittel zur E rrich tung  einer W erkzeugschmiede in Leipzig und 
später, bei seiner Uebersiedelung nach M agdeburg, noch 1000 Mark 
gab. Ob er ihm ausserdem noch m ehr Geld zugesteckt hat, kann 
ich nicht behaupten.

Ausserdem hatte Bebel noch diverse Faullenzer, junge Burschen, 
gegen G ehalt angestellt, welche die Genossen an allen Orten be­
schnüffeln mussten. M erkwürdiger W eise ist es dem sozialdemo­
kratischen Polizeidirektor Bebel nicht ein einziges Mal gelungen, 
einen Verräther festzunageln und auszumerzen, denn dann hätte er 
bei seinen Gesellen zuerst aufräumen müssen. M artini, einer der 
jetzigen Spione Bebel 's, ha t in öffentlicher Versammlung erklärt, 
dass die Observation schon unter dem Sozialistengesetz stattgefunden 
habe. (Schluss folgt.)

Repräsentativ - Regierungen.
D as 2. H eft der anarchistisch-kom m unistischen B ibliothek ist je tz t in 

zweiter Auflage erschienen. Bestellungen richte man an R. Gundersen, 98 
W ardour Street, Soho, W .
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Briefe aus Deutschland.
N un weiss man doch endlich, wie es in dem sozialdem okratischen Zu- 

k unftsstaa t aussehen wird. H err Oswald K öhler ist ein A llerw eltskerl, er 
besitzt die L iebensw ürdigkeit, uns genau bis in die kleinsten D etails hinein 
ein Bild von der S taatsorganisation, den P roduktions - und K onsum tions- 
ve rh ä ltn is sen  des sogenannten Z ukunftsstaates zu geben.

D a giebt es denn, und das ist ein wesentlicher Vorzug von heute, wo m an 
von derartigen D ingen noch keine S pur entdecken kann, H erren  und 

K nechte, D ienstboten , Scheuerfrauen, Lakaien, D iener, R entiers, A ktien- 
Gesellschaften u. s. w .; alles Dinge, die man bekanntlich in  der heutigen Ge- 
sellschaft schm erzlich verm issen muss.

A uch  werden weiter K onduitenlisten  über alle S taatsbürger geführt und 
jeder, der sich n ich t fügt, fliegt h inaus —  aus dem Z ukunftsstaat.

H e rr K öh ler h a t m it seinem im V erlage des bekannten N i c h t -  
g e s c h ä f t s s o z i a l i s t e n  G rillenberger erschienenen W erkchen ganz 
entschieden den V ogel abgeschossen; gegen ihn ist H err Bellamy der reine 
W aisen k n ab e . — — — 

B ekanntlich  verw ahrten sich die L iberalen dam als, als sie noch etwas 
liberaler waren als heute, s te ts m it der grössten E ntsch iedenheit dagegen, dass 
der N am e des „M onarchen"  in die D ebatte gezogen w erde; es war ihnen dies 
höchst unangenehm  und  sie begründeten ihre Verlangen dam it, dass die A u ­
toritä t L ehm anns darun ter leiden könne. J e tz t ha t man au f soz.-dem. Seite 
auch endlich die V orzüge dieser M ethode einsehen g e le rn t; m an erkennt, von 
welchem V ortheil es ist, wenn die Namen ih rer H errscher aus der D ebatte 
gelassen werden. A ls daher  kürzlich in einer V ersam m lung Jem and die 
Frage stellte, ob denn H err L iebknecht aus der K irche  ausgeschieden sei, e r­
hob sich sofort ein allgem einer Unwille und m an verlangte klipp und klar, 
der Name L iebknecht solle aus der D ebatte gelassen werden. Als nun  aber 
doch ein R edner das W o rt hierzu ergreifen wollte, erhob sich von N euem  
allgemeine U nruhe. D ie Sturm esw ogen beruhigten  sich erst, als der betref­
fende P arte ip a trio t die V ersicherung abgegeben hatte, er wolle ja  für L ieb ­
knecht sprechen. J a  Bauer, das ist etwas A n d e re s . — —

Viel Beschw eiden m uss H e rr  L iebknecht m it der R edaktion des „ V o r­
wärts"  haben, dessen C hefredakteur —  eine höchst dem okratische Stelle —  
er i s t ; m an denke nur, wie schw ierig es ist, tagtäglich Jem and  anzurem peln, 
schliesslich g eh t einem der Stoff aus. A lle  Tage findet sich kein A veling, 
der einen Gilles überfällt.

W enn sonst Jem and  einem frechen B urschen eine Ohrfeige versetzte, so 
gab es nu r eine Stim m e des U nw illens; allen voran natürlich  m oralisirte der 
„V orw ärts" , er gab das S ignal und die ganze M eute fiel sodann über den 
ruchlosen F rev ler her, und  nun  m it einem M ale liest m an eines Morgens die 
M ittheilung von der A veling’schen H eldenthat, zu der das Z en tra lo rgan  
lustig B ravo ruft.

E igentlich h a t m an hierbei eine grosso D um m heit begangen, indem man 
dieses Bravo ohne jeden  K om m entar b rach te ; der L eser des B lattes könnte 
nun wähnen, dass er es von je tz t ab ebenso m achen könne. U nd das is t ein 
grösser Irr th u m , denn A ll’ und Jed e r ist doch kein Parteischw iegersohn; 
etwas, das die H erren  thun , ist noch lange n ich t für das gewöhnliche V olk 
angebracht.

U nd  da m einen w ir also, dass m an richtiger W eise jedem  M issverständ- 
niss durch die E rk lä ru n g  hätte  Vorbeugen m üssen, dass dam it noch n ich t 
Jederm ann ein R ech t hätte, zu ohrfeigen; m an hätte  sich vor allen Dingen 
sagen müssen, dass ein aufm erksam er reichstreuer L eser des „V orw ärts"  
schon länget dazu erzogen ist, A lles, was ihm  vorgesetzt wird in seinem 
„Skandalanzeiger" , wie ein E vangelium  zu glauben und dass der richtige 
soz.-dem. W äh le r sich längst das D enken abgewöhnt hat, sofern er überhaupt 
sich m it dergleichen H um bug je  abgegeben hat.

W eiter hä tte  man die K onsequenzen dieser als nachahm ensw erth h in ­
gestellten A veling’schen Theorie in B erücksichtigung ziehen sollen. D er 
H err C hefredakteur denke sich einm al den Fall, dass e iner der von ihm fort­
während A ngerem pelten  auch den E infall bekäme, sich bei ihm  und seinen 
untergebenen M itarbeitern  auf ähnliche W eise zu bedanken für die fortgesetz­
ten Liebensw ürdigkeiten. U nd einen R espek t vor seiner geheiligten Person 
dürfte der verehrte H e rr C hefredakteur seitens der „ Ju n g e n " nach deren bis­
herigem pietätlosem  V orgehen schwerlich zu erw arten haben.

Die Geister, die m an einm al herauf beschworen hat, könnte m an schliess­
lich nicht m ehr los werden und die Sache könnte am E nde  etw as kritisch  
werden.

D er H err C hefredakteur soll aber in seinem Organ auch sonst noch rech t 
viel zu thun haben, so dass er n icht alle D um m heiten seiner untergebenen 
Redakteure kontrolliren kann, w enigstens führte das kürzlich der , ,Spo tt­
vogel" so aus; er m einte, H err L iebknecht dürfte gerade nicht zu H ause ge­
wesen sein, so dass kein einziger Sozialdem okrat in der Redaktion war, wo­
durch das Vorhandensein ein iger D um m heiten in dem B latte, welche der 
" Spottvogel" mit beissendem Spotte bespricht, erklärlich wird. D a glauben 
wir aber, dass es dabei noch n icht einm al nöthig wäre, dass H err L iebknecht 
nicht zu H ause ist, wir glauben im G egentheil, dass der dem okratische H err 
Chefredakteur schwerlich noch Z eit übrig behält, sich um die D um m heiten 
seiner U ntergebenen zu küm m ern — er hat genug m it seinen eigenen zu 
th u n .  — — — 

Viel A ergerniss hat man mit dem K etzer T eistler, der gem einsam  m it 
seinem F reunde H arn isch  n icht Ordre pariren wollte und den man daher 
seiner Z eit in Dresden wirthschaftlich zu ruinircn trach te te ; letzteres kann 
man höheren O rtes den beiden H erren  noch heute n icht vergessen. In  einer 
Anrem pelung T eistler’s schreibt der H err C hefredakteur von dem O pferm uth, 
den ein Parte iredak teu r haben muss und von der Parteiarm uth . H errn  L ieb­
knecht schwebte hierbei wohl sein eigener E ntbehrungslohn  vor (um einen 
beliebten A usdruck des „V o rw ärts"  zu benutzen), der, wie verlautet, nur 
einige tausend T haler betragen soll —  in der T hat, besonders bei den gegen­
wärtigen hoben Lebensm ittelpreisen, ein Lohn, der zum V erhungern zu gross, 
zum Leben zu klein i s t .  — — — 

E in  m annhafter Recke ist den ,,A lten" in dem ob seiner übergrossen 
D um m heit und F rechheit rühm lichst bekannten H errn  A rth u r  Stadthagen

erstanden. H err S tadthagen käm pft m it ganz besonderer W u th  gegen H rn . 
A uerbach. D a dieser auch Opposition zu machen anfängt, so muss er na tü r­
lich gehängt werden. A . beging sein erstes Verbrechen in Brüssel, wo er als 
einziger von den deutschen D elegirten gegen die Ausweisung der A narch isten  
stim m te. F ü r  diese verbrecherische T hat m usste er bestraft werden.

Glücklicherweise tra f es sich ganz gu t, dass Auerbach und der Rebell 
Lux aus M agdeburg, in B rüssel Berichte für bürgerliche Zeitungen geschrie­
ben hatten. D as bot eine passende H andhabe zu r B randm arkung des V er­
brechers; weshalb machte er auch O pposition.

Dass die H erren  F ührer insgesamm t früher für bürgerliche Zeitungen 
geschrieben haben, wir erinnern da nur an L iebknecht, M arx, H asenklever, 
A uer und setzen diesen N am en h in z u : „V olkszeitung" , „N orddeutsche A ll­
gemeine Zeitung" , das th a t die H erren  „A lle n "  wenig belästigen.

N achdem  der „R egierungsanzeiger"  die A nleitung gegeben hatte, tra t 
H err S tadthagen auf den P lan  und zog gegen A uerbach m it einer ganz be­
sonderen W uth  und V erbissenheit los.

H err Stadthagen verlangt, dass kein Socialdem okrat bei einem Bourgeois 
in A rbe it stehen dürfe; e r selbst führt konsequenter W eise nur fü r Soz ial- 
dem okraten Prozesse —  der H e rr ist näm lich R echtsverdreher.

D er Hauptvorwurf, der den H erren  A uerbach und L u x  zu m achen ist, 
is t der, dass sie den bürgerlichen B lättern  objektive B erichte geliefert haben, 
etwas, das für die soz.-dem. P resse schon längst als k o rrum pirt abgeschafft ist.

H err S tadthagen ist ein grösser M ann, schade n ur, dass er n icht etwas 
klüger i s t ; im m er kom m t m an nicht m it A dvokatenkniffen durch. Freilich, 
w enn m an etwas F rechheit hat, woran H err S tadthagel bekanntlich keinen 
„M angel an U eberfluss"  leidet, dann geht m an so leicht n ich t un ter.

W ir  finden, dass H err Stadthagen ein ganz charm anter H err ist, der an s  
unsäglichen Spass m acht und den wir ste ts gerne sprechen h ö re n ; m an am ü- 
s irt sich dabei sehr gu t, braucht n icht ers t ins A m erikan theater zu gehen. 
W ir können es deshalb gar n ich t begreifen, dass so viele L eu te  so gering­
schätzig artheilen  und ihn  für einen E se l u. s. w. erk lären . W ir  haben alle 
H ochachtung vor diesem H errn  A dvokaten , der übrigens un ter dem A us­
nahm egesetz fürchterlich gearbeite t h a t ; er h a t näm lich w ährend dieser Z e it 
für die G enossen  P r ozesse geführt (aber fragt mich nur n ich t w ie?) an d  dabei 
schweres Geld verdient, bis er sich dann sein S tadtverordneten- an d  Reichs­
tagsm andat ergatterte . Liebchen, was willst da  noch m ehr ?  —  —

Berlin, 1. O ktober 1891.
W erthe Genossen!

D ie O rganisationen sind in  die Aera der Zentralverbände ein­
getreten  und  schon ste llt sich das Verderbliche und Unmögliche 
derselben heraus. W as an  Energie und Schärfe in  den einseinen 
Vereinen noch vorhanden w ar, wird durch die nothw endige U nter­
ordnung un ter das Ganse vollständig erstickt.

R egelung der Gefängnissarbeit, gesetzliche Festsetzung der Ar­
beitszeit, das sind die Them atas, welche in  diesen Versam m lungen 
besprochen werden.

Man scheint in  den Führer kreisen von dem H unger und der 
A rbeitslosigkeit keine A hnung zu haben, sonst könnte m an nich t 
m it derartigen  M itteln die Arbeiterschaft zu ködern suchen.

Die N othw endigkeit der Beseitigung des bestehenden Systemes 
w ird täglich  dringender, und doch sind die F ührer derartig  in  ihre 
Theorien verrannt, dass sie blind für ih re  U m gebung sind und  
meinen, durch Reformen den Boden zu ebnen für ein freies, glück­
liches M enschendasein.

P rak tische Vorschläge, wie: G eneralstreik werden m it Phrasen  
über den H aufen geworfen, da man den ungesetzlichen Boden da­
m it betreten könnte, was m it der gesetzlich soz.-dem. T ak tik  nicht 
in  E inklang  zu bringen wäre.

Zweifelt m an angesichts aller dieser Thatsachen noch im m er 
an der Unehrlichkeit dieser Parvenus?

D er Kampf, welchen das P ro le taria t gegen seine U nterdrücker 
zu führen hat, w ird durch diese Kreaturen n ich t nur erschwert, 
sondern geradezu unm öglich gem acht. Muss durch solche K orrup ­
tion n icht die M enschenwürde, das Selbstbewusstsein des Einzelnen 
derartig  verringert werden, dass überhaup t für die Zukunft an eine 
B efreiung der Arbeiterklasse n icht gedacht werden k a n n ?

Darum  nieder m it der A u to ritä t! N ieder m it jeder Zentralisa­
tion ! Hoch die A narchie!

Mit anarchistischem  Gruss S.
*  **

Berlin, 7. O ktober 1891.
W erthe Genossen!

Eine Thatsache ist es, dass von den Fürsten , Päpsten  und 
Königen ein sehr grösser Prozentsatz dem W ahnsinn — meist ist es 
G rössenwahnsinn — verfällt. Dies geschieht ganz besonders bei 
solchen Fürsten , Päpsten und Königen, die eine sehr grosse Macht 
hatten und zwar meist dann, wenn dieselben befürchteten, dass es 
m it ihrer M acht, m it ih rer H errlichkeit bald ein Ende nehm en 
konnte. Eine unbeschreibliche W uth legten diese Herrscher gegen 
diejenigen an den Tag, von denen sie m ittelbar oder unm ittelbar 
etwas zu befürchten hatten , ln  Deutschland vollzieht sich gegen­
w ärtig ein derartiger Prozess, doch soll hier nicht die R ede sein 
von einem Fürsten  oder „K önig  von Gottes Gnaden" , sondern von 
einem Arbeiterkönig, und zwar ist dies der Abg. Aug. Bebel.

Die M acht, die derselbe seit langen Jahren  innerhalb  der sozial« 
dem okratischen Partei Deutschlands besitzt, scheint ihm  in den 
K o p f gestiegen zu sein, es wäre sonst n icht möglich, dass er in  
solcher Weise gegen die Berliner Opposition loslegt, wie das am



Die Autonomie

3 . Oktober bei einer Zusammenkunft des Partei Vorstandes und der 
Berliner Vertrauensmänner geschah. Ein Vertrauensmann des 6. 
W ahlkreises hatte sich ganz besonders den Hass des Herrn Bebel 
sowie der Parteihäuptlinge zugezogen, weil er es gewagt hatte, 
klarzulegen, dass Bebel, gleich Puttkamer, sich der Spitzel b ed ien te  
und dass Auer ihn aufgefordert hatte, die „Autonomie" zu besor­
gen, also eine ungesetzliche Handlung zu begehen. (H err Lieb­
knecht, warum rufen Sie denn hier nicht, wie sonst, im „Vorwärts" 
nach dem Staatsanwalt?)

In dieser Zusammenkunft wurde der betreffende Vertrauens­
mann, sowie die ganze Opposition mit Titeln, wie: Lumpen , 
Schurken, Verleumder, Ehrabschneider u. s. w. belegt; dies ist die 
bekannte „H altet den Dieb" -Manier. Man warf dem Vertrauens­
mann vor, dass er die Frechheit besässe, noch hinzukommen, um 
sieh verantworten zu wollen, trotzdem man ihn eingeladen hatte.

Noch eins leistete sich Bebel; er sagte nämlich, wenn die 
Opposition M uth hätte, würde sie doch den Wilhelm (Lehmann) 
mal bei Seite schaffen. „Raubfliegen" würde die Opposition unter 
allen Umständen, der betreffende Vertrauensmann könne sich seinen 
Ausschluss gleich mitnehmen.

So viel steht fest, es wird nach dem Parteitag die Spaltung 
offen zu Tage treten und wird sich in Berlin ein grösser Theil 
der Genossen in irgend einer Weise absondern. Möge dann nur 
darauf geachtet werden, dass sich nicht wieder „Autoritäten" gel­
tend machen, die sich dann naturgemäss zu derartigen Päpsten 
heranbilden müssen.

Auch in H am burg ist es über die "Parteidruckerei" zum 
Skandal gekom m en; es weht dort auch schon Berliner Wind

Möge man nur so weiterwirthschaften, dann werden auch die 
Arbeiter bald sehend werden und sich von dieser Gesellschaft ab­
wenden.

Mit Gruss R .

Zum i i . November.
W eil unter den Genossen so verschiedene Ansichten in Betreff 

der Novemberfeier herrschen, ob der 11. N ovem ber näm lich als 
ein Sieg oder eine N iederlage für uns zu betrachten sei, so möchte 
ich ersuchen, diesen meinen wenigen Zeilen in  der „A ut."  Raum  
zu gewähren.

W ir  haben den 11. Nov. als einen Sieg zu betrachten der I d e e ,  
für welche die Chicagoer M ärtyrer h ingerich tet sind. E ine N ieder­
lage bedeutet er n u r für den U nverstand der Massen, die den M ord 
m it zugesehen hab en . —

U nsere Genossen sind für uns aus ih rer U eberzeugung gestor­
ben, was ein Jeder, der für die edle Sache käm pft, früher oder 
später, wenn es die N othw endigkeit erheischt, thun  w ird, wogegen 
die indifferenten Massen in ihrem  Servilismus eine N iederlage nach 
der anderen zu erleiden haben ; ohne es zu ahnen, werden sie in 
Folge schlechter Schutzvorrichtungen in F abriken , Gruben, an B au­
gerüsten etc. erm ordet. Ausserdem sind sie ja  von der heutigen 
G esellschaft in Perm anenz gem ordet, so dass schon das K in d  im  
M utterleibe halb erm ordet zur W elt kom m t, und ist es dann 
herangewachsen, wird in  der Fabrik  oder anderen Pesthöhlen durch 
schlechte L uft, überlange A rbeitszeit und m angelhafte N ah ru n g  
ihm  der letzte Todesstoss versetzt; ist es doch statistisch festgestellt, 
dass die Industriearbeiter im D urchschnitt das 34. Lebensjahr nicht 
überschreiten, wogegen die der besitzenden Klasse A ngehörigen, 
tro tz ih rer ausschweifenden Lebensweise, durchschnittlich das 60. 
J a h r  erreichen — und trotz allen diesen Beweisen wird der Be­
sitzende noch gefürchtet, ja  noch m eh r: D ie Furcht, welche er 
thatsächlich einflösst, verwandelt sich noch in Ehrfurcht. E r be­
ansprucht in der T h a t nur für sich allein E hre, eine Art E hre 
freilich, die n icht sowohl aus A chtung als aus der F u rch t erw ächst; 
diejenigen aber, die dieselbe nicht anerkannten und sich zu befreien 
suchten, lehrten uns gerade das Gegentheil, dass es eine Forderung 
des moralischen Gefühles sei, dass die bestehenden Besitz- und 
H e rrschaftsverhältnisse eine U m gestaltung erführen.

Gerade dies ih r Bestreben aber, wurde ihnen zum Verbrechen 
gestem pelt und sie wurden ermordet. Deshalb rechnen wir uns es 
als die grösste E hre an, wenn wir uns zu ihnen als Genossen 
zählen dürfen, wenn auch wir, fest und entschieden auf dem Boden 
der W arrheit stehend, all unsere K raft, unser ganzes T hun und 
Streben daran setzen, das hohle nichtsw ürdige Gesellschaftssystem 
zu stürzen und somit das von unseren Genossen begonnene W erk, 
die Befreiung der ganzen M enschheit, zu vollführen. Nie gab es 
eine grössere und begeisterungsvollere Aufgabe; zeigen wir uns 
ihrer w ürdig und beweisen wir schon heute, wie mächtig wir von 
unserer Sache durchdrungen sind, indem wir unter N ichtachtung 
all der persönlichen Zänkereien, die auch unter uns leider noch 
herrschen, uns alle als B rüder im Kampfe um die Befreiung der 
M enschheit be trach ten ; und dann ist uns der Sieg sicher. J . P.

N achrichten sehr in teressanter A rt kommen aus Russland.
A lexander der Zweite h at eine neue L and -P o lizei mit der ausgedehn­

tes ten  M achtbefugniss eingesetzt, und weil der H ass der B auern unversöhn­

lich gegen diese S ittenw ächter ist, —  so wurde schon ein solcher Ordnungs­
befugter heimlich erschossen und verspricht ähnlich einem V ertilgungskriege 
eine neue P hase  gegen die heroische Macht.

D ie jungen  Russen begreifen. dass sie m it dem Landvolk H and in H and 
gehen müssen, um den U nverschäm theiten der nim m ersatten B edrücker die 
S tirne za bieten und die Regierungsbeam ten auszurotten.

D ie H ungersnoth  im Innern  R usslands h a t einen sehr hohen G rad er­
reicht. M assenhaft sterben diese A rm en auf offener S trasse. W o  etwas zu 
finden ist, wird es rücksichtslos geplündert, um sich vor dem H ungertod zu 
retten .

D ie gesam melten H ilfsgelder wurden selbstverständlich gleich in St. 
Petersburg  gestohlen und wie im m er b e r e i c h e r t e n  s i c h  d i e  R e i ­
c h e n  bei den H ilfeleistungen der A rm en.

A ehnliche Ereignisse haben die grosse französische Revolution unter 
L ou is X V I . hervorgerufen. —  R ussland scheint demnach den ersten A n­
schlag zur Staatsum w älzung zu geben. Im  Osten g eh t die Sonne auf.

Z um  Schlusse will man nun die V ertheilang  der eingelaufenen Hilfs- 
gelder für die H ungernden dem F inanzm inister allein anvertrauen, weil die 
M einung herrscht, dieser M ann wäre der einzige ehrliche Mann in Russland!

E ine  kleine A nekdote möge diese E hrlichkeit —  beleuchten.
Bei einem Schw ur ist es in R ussland G ebrauch, die B ibel zu küssen. 

A ls  nun  der F inanzm in ister den Schwur  that, e h r l i c h  z u  s e i n  —  küsste 
er regelrecht den m it D iam anten geschm ückten E inband  der Bibel und stahl  
w ährend des K usses —  m it seinen Z ähnen  den grössten und w ertv o lls ten  
D iam anten des „geheiligten"  Buches.

Is t das n icht acht ru ssisch ! K ann  m an noch m ehr verlangen ?
(L a  R évolte.)

„F ra n z  Jo sep h " , der K aiser von Oesterreich,
So hörte ich unlängst sagen:
E r  hä tte  im Kopfe das H irn  zu weich —
D as D enken thä te  ihn plagen.

D as is t n ich t w ahr! N ie quälte ihn,
N ie w ar ihm  zur P lage  das D enken!
W ohl aber im m er der richtige Sinn,
D en F o rtsch ritt der V ölker zu lenken.

Nie plagt die H errscher zu viel V erstand ;
M an lebt doch vom E ssen  und T rinken !
A uch  O esterreich ist ein Schlaraffenland!
Soll der V erstand da nicht h inken?

C. P e i n l i c h .

E in  Genosse schreibt uns, er glaube nicht, dass Bebel als K assirer 4 5 0  
M ark  monatlich beziehe, wie in unserer letzten N um m er angegeben, sondern 
150 M ., wie in H alle festgesetzt wurde. U nser Gewährsm ann versicherte 
uns jedoch, für die W ahrheit seiner A ngaben  einstehen zu können.

Briefkasten.
W . Rother. P reis wie am K opfe des Bl. Um das Gewicht voll zu 

machen, senden wir mehr, zur P ropaganda. — A . (F . in B .). W ir  werden 
A lles besorgen. „C om m une" erw ünsch t. —  M ehrere Besteller. „T aktik  contra 
F re ihe it"  ist unseres W issens vergriffen und sehr schwer aufzutreiben. — 
Ch. D. „ P h an ta s ie "  erhalten.

A u f W unsch quittiren  w ir : -g-, 1 M. —  S. in B., 2 M . 60 Pf. —  
Nebel, 3s.

The Chicago Martyrs.
Die unter diesem Titel in englischer Sprache je tz t in vierter Auflage er­

schienene B roschüre ist zu 4d. per Exem plar durch uns zu beziehen.

„ D er A narchi st" , anarchistisch-com m u nistisches O rgan, erscheint alle 
vierzehn Tage. A dresse : K arl Masur, 315 E . 44. St., New York. Agen­
tu r für E u ro p a : R . G undersen, 98  W ardour Street, Soho, London, W . 

„ L ’H omme l i br e " , organ de combat parassent, tous les samedis. Adresse : 
22 Rue de Tilly, Bruxelles.

„ F reedom" , a m onthly Jou rna l of A narchist-C om m unism . New Fellowship 
P ress, 26 Newington Green Road, London, N .

„ T he C ommonw e a l " , a weeklv Revolutionary Journal of A narch ist-C o m - 
m unism. C. W . Mowbray, 273 Hackney Road, London, N .E .

„ T he S h e f f i e ld A narchi st" , published by J .  C reaghe, for the „Sheffield 

A narch ist"  Group, 47 W estbar G reen, Sheffield.

—  IN T E R N A T IO N A L E R  D IS K U S S IO N S C L U B  —  
deutscher Sprache,

R estaurant Rue Keller, 13, Paris.
Zusam m enkünfte jeden Sam stag nach 9 U hr Abends.

A g i ta t io n s g r u p p e  " V o r w ä r t s " ,
38, C harles Square, Brunswick Place, H oxton, N .

Samstag den 17. Oktober, A bends punkt 8½ U h r: Grosse Theater- 
V orstellung und Ball zu G unsten der Internationalen Schule. E s gelangt 
zur A ufführung: ,,A rm  und R eich‘‘, Lebensbild in 1 Akt. N achher: ,,Blaue 
A ugen" , Gesangsposse in 1 Akt. Program m  6d.

P rin ted  a n d  published b y  R. G u n d e r s e n . 9 8 , W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o  S q u a re .
London, W.


